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Blutiger April 



1917







Leutnant Manfred von Richthofen blickte über die Seite seines Cockpits und suchte den Himmel nach englischen Flugzeugen ab. Als er sich mehr in den Wind lehnte, biss die eisige Luft in seine Haut. Die Landschaft Nordfrankreichs, einst der Brotkorb für Paris, war von Granattrichtern übersät. Ein unregelmäßige Linie von Gräben durchzog wie eine Wundnaht die einst ordentlichen Weinberge und Weizenfelder.

Manfreds Flugzeug, eine Albatros D.III, war von vorne bis hinten rot. Diese Markierung ermöglichte es seinen Kameraden, ihn zu erkennen, und seinen Feinden, ihn zu fürchten. Er war mit achtundvierzig Luftsiegen der beste deutsche Jagdflieger, und das blutrote Flugzeug war Manfreds Visitenkarte.

Von der anderen Seite seines Flugzeugs hörte er das Dröhnen eines Motors. Manfred drehte sich um und sah, wie ein rot und gelb gestrichener Doppeldecker von oben her in Sicht kam. Sein Bruder Lothar deutete auf eine Wolke unterhalb ihrer Position. Weit entfernt flogen fünf feindliche Maschinen nach Osten auf die deutsche Frontlinie zu. Manfred lächelte, denn auf Lothars scharfe Augen konnte er sich immer verlassen.

Manfred senkte und hob den Bug seiner Maschine, bis der dritte deutsche Pilot, Leutnant Kurt Wolff, mit einem ausgestreckten Daumen bestätigte, dass er seinen Anführer verstanden hatte. Manfred zog seine Albatros in einem Immelmann hoch und in eine halbe Rolle, um seine Richtung an die des Feindes anzupassen. Er blickte über seine Schulter, um die Position der Sonne zu finden und seine Angriffsrichtung daran anzupassen. Fünf gegen drei, das störte ihn nicht. Er hatte die Sonne im Rücken und zwei der besten Piloten Deutschlands neben sich.

Die englischen Maschinen, zwei Sopwith-Dreidecker, die größere Aufklärer vom Typ R.E.8 eskortierten, behielten ihre Formation bei, als Manfred mit seinem Flugzeug zum Sturzflug ansetzte. Da er die Sonne im Rücken hatte, würden die Engländer den Angriff erst bemerken, wenn es zu spät war. Er nahm sich die Sopwith ganz links in der Formation vor, und sein Flugtempo stieg. Er hielt sich mit dem Feuern zurück, und nun war er auf etwa dreihundert Meter herangekommen. Zweihundert Meter. Hundert Meter, und der Feind zeigte immer noch keine Reaktion.

Aus fünfzig Meter Entfernung, nahe genug, dass Manfred den Kopf des Piloten sah, feuerte er. Sein Zwillings-Maschinengewehr vom Typ IMG 08 traf den Piloten und den Motor der Sopwith, als sein Flugzeug durch die englische Formation raste. Er drehte seinen Hals und behielt das Ziel im Auge, als er seine Maschine aus dem Sturzflug zog. Flammen und Rauch strömten aus dem Motor der Sopwith. Der Pilot verlor die Kontrolle, und die Sopwith stürzte zur Erde, wobei sie sich in der Luft drehte, während das Feuer sie verschlang. Da Manfred mit diesem Angriff zufrieden war, wandte er sich den verbleibenden vier englischen Flugzeugen zu.

Die Formation der Engländer war auseinander gestoben, wie eine in Panik geratene Herde, die plötzlich ein Raubtier in ihrer Mitte entdeckt. Lothar und Wolff stürzten sich auf je einen Feind, und die helle Leuchtspurmunition markierte Schüsse, die Manfred nicht hören konnte.

Manfred zog sein Flugzeug nach oben und setzte sich hinter eine R.E.8. Das nach hinten feuernde Lewis-MG stellte eine Bedrohung für ihn dar. Wenn er von unten und hinten nahe genug an sein neues Ziel herankommen könnte, aber außerhalb des Schussbereichs des Lewis-MGs, könnte er einen weiteren Luftsieg erringen. Die R.E.8 stürzte nach rechts und unten, so dass das Heck-MG in Manfreds Sichtfeld geriet.

Das wird nicht einfach, dachte Manfred. Er feuerte aus zweihundert Metern auf die R.E.8, mehr um den Heckschützen beim Zielen zu stören, als um seinen Gegner zu treffen. Aber der Heckschütze behielt die Nerven. Der Lauf des Lewis-MGs blitzte auf, und Manfred flogen Kugeln um den Kopf. Manfred behielt seinen Kurs bei und feuerte erneut.

Seine Schüsse bewegten sich am Rückgrat der R.E.8 entlang. Der Schütze stellte das Feuer ein und brach zusammen. Manfred flog an der R.E.8 vorbei und verlor sie aus dem Blick, als er eine enge Kurve flog. Die Maschine behielt ihren Kurs bei, als Manfred hinter ihr erschien. Der Pilot hatte sich losgeschnallt, lehnte sich über den hinteren Sitz und hielt den Heckschützen. Manfred kam bis auf dreißig Meter heran, bevor der Engländer zu seinem Angreifer hoch blickte. Die beiden Männer sahen sich in die Augen.

Manfred nahm die Hand vom Abzug seines MGs und deutete auf den Boden. Wenn dieser Pilot überleben wollte, musste er hinter den deutschen Linien landen. Der Pilot schüttelte den Kopf und rutschte wieder in seinen Pilotensitz. Die R.E.8 geriet beim Ausweichmanöver in Schräglage.

Manfred biss zornig die Zähne zusammen und packte sein Zwillings-MG. Niemand sollte aus Stolz sterben. Er feuerte auf die R.E.8, und Kugeln schlugen in Stoff und Holz ein. Ein feiner Dunst steig aus dem Bug des getroffenen Flugzeugs auf, und eine Sekunde später brannte der Motor. Manfreds Fliegerbrille beschlug sich durch den Rauch, und er brach den Angriff ab. Er wischte die Brille ab, aber eine dünne rote Blutschicht blieb zurück.

Nach seinem zweiten Luftsieg wandte sich Manfred wieder den Luftkämpfen zu.

Die verbleibende Sopwith saß Lothar im Nacken und feuerte kurze Feuerstöße auf seinen Bruder ab. Manfred konnte nur zusehen, wie sein Bruder heftige Ausweichmanöver flog. Noch ein Feuerstoß, und Lothars Flugzeug richtete sich auf und stürzte dann zu Boden. Manfreds Herz schlug schneller, als Lothar fiel.

Die Sopwith folgte Lothars Sturz und feuerte weiterhin auf ihn. Lothars Flugzeug schaukelte, als der schwere Motor es nach unten zog. Die Sopwith drehte ab.

Manfred sah mit Schrecken zu, wie Lothar an Höhe verlor. Er schien nur noch Sekunden von einem Aufprall auf der gnadenlosen Erde entfernt zu sein.

Dann zog Lothar seine Maschine knapp über einer Baumreihe aus dem Sturzflug. Manfred stieß einen langen Seufzer der Erleichterung aus. Lothar setzte gerne Kunstflugtricks ein und hatte seinen Verfolger abgeschüttelt, indem er vorgab, in Schwierigkeiten zu sein.

Die Sopwith wendete und flog auf Lothar zu. Lothar drehte auf seinen Gegner zu, so dass sich die beiden Flugzeuge auf einem Kollisionskurs befanden. Beide Maschinen feuerten, und die Leuchtspurgeschosse flogen durch den ständig schrumpfenden Raum zwischen den Flugzeugen.

Lothar tauchte unter der Sopwith durch, deren Fahrgestell seine obere Tragfläche nur knapp verfehlte. Das feindliche Flugzeug versuchte, in den Steigflug zu gehen, stürzte dann aber, als die rechten Tragflächen abbrachen. Lothars Schüsse mussten getroffen haben. Die abgerissenen Tragflächen flatterten wie Federn, als die Sopwith zu Boden fiel. Sie prallte mit dem Bug voraus auf einen Feldweg. Nach Jahren des Luftkampfes wusste Manfred, dass der Pilot den Absturz nicht überlebt hatte.

Er sah sich am Himmel um und entdeckt grauen Rauch, der hinter einem weit entfernten Flugzeug wehte. Der Rauch wurde schwarz, als die getroffene Maschine zu einem feurigen Kometen wurde. Ein weiteres Flugzeug raste auf Manfred und Lothar zu. Es ging in Schräglage und zeigte die rote und grüne Lackierung von Wolffs Maschine.

Es gab keinerlei Anzeichen des letzten englischen Flugzeugs. Beide Piloten streckten den Daumen nach oben und nahmen Positionen neben Manfred ein, als ihre Kette nach oben stieg.

Die Jagd ging weiter.




Kapitel 1 – „Bis Weihnachten ist das vorbei“



Juli 1914

Manfred hatte nie gedacht, dass ein Kriegsausbruch so festlich sein würde.

Lorbeer und Blumengirlanden schmückten die Säulen des Rathauses und der Gebäude am Rathausplatz von Schweidnitz. Eine Blaskapelle hatte sich vor der Bank aufgestellt und spielte immer wieder die gleichen vier patriotischen Lieder. Sie spielten „Heil dir im Siegerkranz“, die preußische Volkshymne, mit besonders viel Schwung und Lautstärke.

Der Platz war voller Zivilisten und Soldaten, da das 1. Ulanen-Kavallerieregiment Aufstellung genommen hatte. Die Regimentsstandarte, ein von goldenen Borten umsäumtes leuchtend rotes Tuch, flatterte im Wind. Die Aufregung und Vorfreude erinnerte mehr an ein Volksfest als an den Beginn des ersten Krieges, den Deutschland seit fast einer Generation ausgetragen hatte.

Die meisten der jüngeren Soldaten waren unverheiratet, und als sie durch die Menge gingen, wurden sie mehrmals von älteren Männern angehalten, die ihre Hand schüttelten und sie dazu aufriefen, den französischen und russischen Feinden kein Pardon zu geben. Eine Reihe von Soldaten hinderte die Zivilisten daran, den Bahnsteig zu betreten, von dem aus das 1. Ulanenregiment in den Krieg ziehen würde. Die Soldaten gingen durch die Absperrung und meldeten sich beim Adjutanten. Dann suchten sie einen Platz im Truppenwagen.

Manfred führte seine Eltern und seinen Bruder über den Rathausplatz. Seine Schritte schienen dem Rhythmus von „Die Wacht am Rhein“ zu folgen, was nach fast elf Jahren in der Kadettenanstalt und der Armee unvermeidlich war. Sein Rang als Leutnant schien die Menge etwas zu beeindrucken, und man machte ihm Platz und sagte einige höfliche Worte. Mädchen lächelten und zwinkerten ihm zu, als er vorbei ging. Er war zweiundzwanzig und hatte dank Jahren des Turnens und der militärischen Ausbildung einen athletischen Körperbau, so dass ihm junge Damen oft Aufmerksamkeit schenkten.

Krieg. Nach so vielen Jahren der Ausbildung, des Rätselratens und der dauernden Vorbereitung, war es endlich für ihn so weit. Sein Onkel, dessen Namen er trug, hatte sich im letzten Krieg gegen die Franzosen ausgezeichnet. Als Kind hatte Manfred begeistert zugehört, wenn er erzählte, wie er während der Schlacht bei Gravelotte einen Kavalleriengriff angeführt hatte. Manfred war entschlossen, mit ähnlichen Heldengeschichten aus dem Krieg zurückzukehren. Er wollte einen französischen Kavalleriesäbel und einen Brustharnisch für den Trophäenraum der Familie. Diese Beutestücke würden neben dem Zwölfender an der Wand gut aussehen.

Er blickte über die Schulter, um seine Familie zu finden. Seine Mutter Kunigunde trug zur Feier des Anlasses ihr Sonntagskleid, was sie ihrem Rang als Freifrau schuldig war. Sie hatte nicht viel Begeisterung für den Krieg an den Tag gelegt und lediglich gemeint, dass er vielleicht vorüber wäre, bevor Manfred ins Gefecht kam. Sein Vater Albrecht, der die Armee aufgrund eines Hörverlusts verlassen hatte, den er sich zuzog, als er einen Soldaten aus einem eisigen Bach rettet, war mehr enthusiastisch. Da er selbst keinen Krieg erlebt hatte, wollte er, dass sein ältester Sohn im Heeresbericht erwähnt wurde, was als deutliches Zeichen der Tapferkeit galt.

Beide Eltern waren etwas zurückgewichen, als er sich der Sperre aus Soldaten näherte, was Manfred verwirrte. Wollten sie nicht, dass er das tat? War das nicht der Grund dafür gewesen, dass er in einer Kadettenuniform aufgewachsen war?

Wenn seine Eltern unschlüssig darüber schienen, dass er in den Krieg zog, wollte sein Bruder Lothar es nicht einmal wahrhaben. Der eineinhalb Jahre jüngere Lothar war fast einen Kopf größer als sein Bruder, aber er stand gelangweilt hinter den Eltern. Lothar war noch in der Kadettenschule und hatte noch keinen Mobilmachungsbefehl erhalten. Wenn dieser Krieg so verlief wie der letzte, würde Lothar seine Chance verpassen, an die Front zu kommen. Der jüngere Richthofen bedauerte seine Schicksal und zeigte deutlich, dass er auf den älteren Manfred neidisch war.

Manfred lächelte seine Familie an. „Es ist Zeit“, sagte er. Sein Körper vibrierte vor Energie, und er war bereit, in den Zug zu springen und jeden Franzosen zwischen Luxemburg und Paris anzugreifen.

Sein Vater schüttelte ihm die Hand und drückte seinen Unterarm.

„Der Heeresbericht, mein Sohn, ich erwarte, dass du bald im Heeresbericht erwähnt wirst“, sagte Albrecht.

Seine Mutter umarmte ihn und ließ ihn schnell los, um ihre Augen mit einem Taschentuch zu trocknen. Sie drehte sich um und stellte sich hinter ihren Mann.

Manfred wollte sie trösten und war über ihre Distanziertheit verwirrt. Aber sein Bruder trat dazwischen und versperrte ihm den Weg.

„Lass das. Du machst es nur noch schlimmer“, sagte Lothar.

Manfred blickte seinen jüngeren Bruder an, dessen Aufmerksamkeit sich nun einer der vielen Meldestationen für Freiwillige zugewandt hatte, die in den Stunden nach der Kriegserklärung in ganz Deutschland erschienen waren.

„Wage es nur nicht, dich freiwillig zu melden, Lothar. Wir sollen Offiziere werden, Anführer, nicht gemeine Soldaten“, sagte Manfred.

„Was nützt es, zu dienen, wenn man nie einen Kampf erlebt?“ fragte Lothar.

Manfred deutete mit dem Finger auf seinen Bruder. „Lothar“, sagte er.

„Schon gut, aber du solltest mir ein paar Franzosen übrig lassen“, sagte Lothar.

„Bis Weihnachten ist das vorbei. Tut mir leid, Bruderherz.“

Lothar streckte die Arme aus und umarmte Manfred ungestüm.

„Pass auf dich auf, Manfred“, flüsterte Lothar. Lothar ließ ihn gehen und gab ihm einen spielerischen Schubs auf den wartenden Zug hin.

Manfred rückte seine Uniform zurecht und blickte seine Familie noch ein Mal an, bevor er in den Krieg zog.

––––––––

Der Zug fuhr ruckelnd aus dem Bahnhof.

Manfred drängte sich an ein Fenster und winkte der Menschenmenge auf dem Rathausplatz zu. Passanten warfen Blumen, und Frauen und Mädchen warfen den Männern Küsse zu, als der Zug allmählich anfuhr.

Manfred suchte in der Menge nach seiner Familie, konnte sie aber nicht finden. Er winkte dennoch, denn vielleicht konnten sie ja ihn sehen.

Er sah sich die Menge an, bis er eine Gruppe alter Männer sah, die zwischen den Schienen und der Sparkasse stand. Sie trugen alte Uniformen aus dem letzten Krieg. Abzeichen und Orden aus vergessenen Schlachten hingen an geschrumpften Körpern. Ein alter Soldat, dessen linker Ärmel über einem fehlenden Arm festgesteckt war, salutierte, als Manfred vorbei fuhr. Die Augen das Mannes waren voller Schmerz, und Tränen tropften auf seinen Schnurrbart.

Manfred erwiderte den Gruß des alten Mannes. Warum war er so traurig? Die deutsche Armee war auf dem Weg zum Sieg.




Kapitel 2 – „Das ist also der Krieg“



Manfred führte seine Kavalleristen durch die französische Landschaft. Ihre Mission bestand darin, den sich zurückziehenden Feind zu finden, was aber durch dichten Nebel erschwert wurde. Manfred konnte kaum hundert Meter weit sehen, und die Morgensonne war nur ein Fleck hinter dem grauen Himmel.

„Ich glaube, die Engländer haben den Nebel mitgebracht, Herr Leutnant. Eine Art neue Waffe“, sagte Steiner, Manfreds bester Unteroffizier und der erfahrenste Kavallerist im ganzen Zug.

Manfred ignorierte die Bemerkung, als er ein Gebäude im Nebel entdeckte, eine kleine Holzscheune am Ende eines vernachlässigten Feldes. Plötzlich hörte er bei den Bäumen neben der Scheune Zweige knacken. Eine Gestalt rannte aus dem Wald in die Scheune.

„Jetzt haben wir etwas“, sagte Manfred. Sein Herz klopfte schneller, als er seine Pistole aus dem Holster zog. „Palz, Heinrich, Baumer, Schwehr, mir nach“, sagte er zu den Reitern neben sich. Er kannte jeden Mann in seinem Zug, und er hatte die aggresivsten für seinen Plan gewählt.

„Der Rest des Zugs bleibt hier, es sei denn, ich gebe das Signal“, sagte Manfred und neigte seinen Kopf in Richtung auf das Signalhorn von Palz.

„Herr Leutnant, wir sollten zusammen bleiben, falls–“ aber Steiners Widerspruch wurde dadurch abgeschnitten, dass Manfred seinem Pferd die Sporen gab und über das Feld trabte. Seine gewählten Begleiter hoben ihre Lanzen: drei Meter Walzstahl, an beiden Enden zugespitzt. Sie folgten ihm.

Als sie in der Mitte des Feldes waren, ertönte ein Schuss. Ein gelber Blitz aus dem Fenster der Scheune und der Knall der vorbei fliegenden Kugel war Manfreds erstes echtes Erlebnis des Krieges. Er spornte sein Pferd an und galoppierte über das Feld. Er spürte einen Adrenalinschub, als er vorwärts ritt, und das Donnern der Hufe auf der Erde verursachte ihm einen Nervenkitzel.

Er stieg neben der Scheune ab und gab Palz die Zügel. Heinrich und Baumer senkten ihre Lanzen und nahmen an beiden Seiten der Scheune Stellung. Manfred packte seine Pistole fester. Der Franctireur in der Scheune würde dafür bezahlen, dass er auf ihn und seine Männer gefeuert hatte.

Manfred näherte sich der Seitentür der Scheune und versetzte ihr einen starken Tritt. Die Tür zitterte in ihrem Rahmen und öffnete sich dann mit einem langsamen Quietschen. Manfred sah, dass sie gar nicht verschlossen gewesen war. Er hätte die Tür einfach aufmachen können. Er stürzte sich mit seiner Pistole im Anschlag durch die Tür.

Er fand zwei Jugendliche, die mit offenem Mund den plötzlich aufgetauchten bewaffneten deutschen Offizier anstarrten. Manfred richtete seine Pistole auf den nächsten, einen schlaksigen Jungen mit glattem schwarzen Haar und einer Oberlippe, die sich bemühte, einen Schnurrbart wachsen zu lassen, der ihn als Poilu auszeichnen würde.

Neben einem zerbrochenen Fenster lehnte ein Gewehr an der Wand.

Der andere Jugendliche, der kleiner als sein Freund war und wie ein Knecht aussah, blickte die Waffe an.

„Wer von euch hat auf mich geschossen?“ fragte Manfred.

„Va te faire foutre, Boche“, sagte der größere Junge.

„Du also?“ sagte Manfred. Er sprach kein Französisch, aber er hatte verstanden, was gemeint war.

Der kleinere Jugendliche atmete mehrmals schnell ein und stürzte sich dann mit erhobenen Fäusten auf Manfred.

Manfred richtete die Pistole auf den Jungen. Trotz jahrelanger militärischer Ausbildung und zahlloser Stunden, in denen er mit der Pistole geübt hatte, zögerte Manfred, als er einem Feind gegenüber stand. Es war schwieriger, den Abzug durchzudrücken und ein Leben zu beenden, als er es sich vorgestellt hatte.

Der Angreifer erreichte Manfred und schubste ihn zur Tür hinaus. Manfreds stolperte über etwas und fiel auf den schlammigen Boden. Manfred rappelte sich auf und hörte, wie sich die Tür auf der anderen Seite der Scheune öffnete, gefolgt vom Geräusch von Füßen, die durchs hohe Gras liefen.

Manfred wischte sich den Schmutz vom Hosenboden und ging zu seinem Pferd. So hatte er sich seine erste Begegnung mit dem Feind nicht vorgestellt. Er versuchte, seine Würde noch etwas beizubehalten, als er sich wieder aufs Pferd schwang.

„Ihnen nach!“ rief er.

Er und seine Männer ritten um die Scheune herum. Die beiden Franzosen hatten fast ein Weizenfeld durchquert und versuchten, den nebelbehangenen Waldrand zu erreichen.

Manfreds Männer ritten neben ihm und senkten ihre Lanzen, als sie zum Angriff ansetzten. Das Donnern der Hufe begeisterte Manfred, als sie sich ihren Gegnern näherten. Die Aufregung des Angriffs, das Gefühl, seine Männer in die Schlacht zu führen, machte die langen Jahre der Kadettenausbildung und des Kasernendiensts endlich lohnenswert.

Die Jugendlichen fielen plötzlich zu Boden und verschwanden im Weizen. Manfred setzte den Angriff fort und kümmerte sich nicht um das seltsame Verhalten des Feindes.

Unvermittelt blitzte zwischen den Bäumen MG-Feuer auf. Das Knallen der Schüsse und der Kugelhagel beendeten den Angriff. Heinrich stöhnte, als eine Kugel seine Schulter traf. Er ließ die Lanze fallen und stürzte vom Pferd. Er schlug mit einen dumpfen Geräusch auf und wurde sofort von seinem in Panik geratenen Pferd zertrampelt. Schwehrs Pferd wieherte und stürzte nach vorn, so dass sein Reiter abgeworfen wurde. Schwehr sprang wieder auf, als vom Waldrand her weitere Schüsse abgefeuert wurden. Das Stakkato der Gewehre eines Dutzends weiterer unsichtbarer französischer Soldaten schloss sich dem Maschinengewehr an. Schwehr zuckte, als die Kugeln ihr Ziel fanden. Er machte noch zwei Schritte und brach dann zusammen.

Manfred hatte seinen Auftrag erfüllt – er hatte die sich zurückziehende französische Armee gefunden. Als er umkehrte, flog eine Kugel an seinem Kopf vorbei. Weitere Schüsse wurden abgefeuert, und jeder Knall überzeugte Manfred, dass sich hier eine größere französische Einheit befand. Dutzende von Soldaten in blauen Uniformen kamen aus dem Wald.

Er und Palz galoppierten zur Scheune zurück. Der Rest des Zugs erschien aus dem Nebel und bildete eine Schlachtreihe, um den Feind anzugreifen. Der verdammte Steiner befolgt meinen Befehl nicht, dachte Manfred.

„Zum Rückzug blasen! Jetzt!“ befahl Manfred Palz.

Palz nickt und hob das Signalhorn an seine Lippen. Eine Kugel traf ihn in den Rücken und explodierte aus seinem Brustkorb heraus, bevor er einen Ton blasen konnte. Blut spritzte Manfred ins Gesicht. Palz blickte auf die Wunde hinab und schwankte im Sattel. Manfred griff nach dem Signalhorn, als Palz rückwärts fiel. Aber das Signalhorn prallte von Manfreds Fingerspitzen ab und fiel zu Boden.

Manfred blickte auf und sah, dass sein Zug auf ihn zu galoppierte.

„Nein! Nein, zurück!“ schrie er. Er hob die Arme, stand im Sattel auf und schwenkte seine Pistole. Er hoffte, dass sie ihren Leutnant im Nebel erkennen konnte. Allerdings erregte er die Aufmerksamkeit mehrerer französischer Soldaten, und weitere Kugeln pfiffen durch die Luft.

Manfred warf sich gegen den Rücken des Pferdes, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten und gab seinem Pferd die Sporen.

Sein Zug setzte zum Angriff an. Das französische Maschinengewehr feuerte wieder, und seine Männer starben. Männer und Pferde fielen im Feuerhagel von Hunderten von Franzosen. In weniger als einer Minute war sein Zug vernichtet.

Er sah, wie der Obergefreite Vogel, der Manfred zur Taufe seines Erstgeborenen eingeladen hatte, zwei Mal getroffen wurde, bevor er aus dem Sattel fiel. Gefreiter Bergmann, dessen Familie Land auf dem Gut von Manfreds Vater bewirtschaftete, erlitt einen Kopfschuss. Fischer überlebte den Tod seines Pferdes, wurde aber von einem Pferd niedergetrampelt, das nach einer Schusswunde wild geworden war.

Unteroffizier Steiner, der zu Fuß war und einen gebrochenen Arm gegen seine Seite hielt, versuchte, dem Rest des Zugs Befehle zuzuschreien. Manfred streckte seine Hand nach Steiner aus, als er endlich seinen Trupp wieder erreichte, Er würde Steiner auf sein Pferd ziehen und aus der Todeszone bringen.

Steiner reichte nach Manfreds Hand, aber dann streifte eine Kugel Manfreds Pferd. Es wieherte und bockte, und Manfred konnte sich gerade noch im Sattel halten. Sein Reittier befolgte keine Befehle mehr, sondern galoppierte an Steiner vorbei und aus dem Gemetzel weg.

Manfred blickte sich kurz um. Hinter ihm zogen sich ein halbes Dutzend Ulanen zurück. Sechs von zwanzig.

––––––––

Manfred wartete vor dem Hauptquartier des Eskadrons, einem von vielen Zelten im Schlamm des umfangreichen deutschen Feldhauptquartiers. Als der Regen stärker wurde, lehnte sich Manfred näher an die Zeltwände. Stabsoffiziere eilten von Zelt zu Zelt und brachten die Zahlen der Gefallenen, Nachschubmengen und Aufklärungsdaten über die Bewegungen der französischen Armee. Das deutsche Heer hatte den Kontakt mit den Franzosen verloren, was entweder bedeutete, dass sie sich in vollem Rückzug befanden, oder dass sie einen Gegenangriff auf eine verwundbare Flanke des deutschen Vormarsches planten. Beide Möglichkeiten erforderten schnelle Reaktionen von den Deutschen.

Manfred hörte Gerüchte über eine Schlacht an der Marne und englische Gegenangriffe in der Nähe des Ärmelkanals. Gestern wäre er über diese Nachricht ganz aufgeregt gewesen, aber heute war er nicht an einer kommenden Schlacht interessiert.

Er zitterte, als der Regen seine Uniform durchnässte. Er beugte sich vor, um die Liste in seiner Brusttasche zu schützen. Man hatte ihm nicht gesagt, warum der Kommandeur ihn sprechen wollte, aber Manfred war sich ziemlich sicher, dass seine Karriere in der kaiserlichen Armee ein schnelles und unwürdiges Ende genommen hatte.

Es würde seinen Vater so schmerzen, von dieser Schande zu erfahren. Aber Manfred fürchtete sich noch mehr, die Familien der gefallenen Soldaten seines Zugs zu treffen.

Ein Stabsoffizier steckte seinen Kopf aus dem Zelt und blickte den Regen mit einer Grimasse an, als sei er auf das Wetter wütend. Der Stabsoffizier sah den nassen Offizier vor ihm mitleidig an. „Leutnant, er wird sie jetzt empfangen.“

Der Kommandeur des Eskadrons, ein älterer Mann um die fünfzig, lehnte über einer Karte von Nordfrankreich. Gerüchten zufolge konnte er nur noch schlecht sehen und behielt seine Stelle nur, weil er entfernt mit dem Kaiser verwandt war.

Manfred hielt zwei Schritte vor dem Tisch, schlug die Hacken zusammen und grüßte. „Herr Oberst, Leutnant von Richthofen meldet sich wie befohlen.“

Oberst von Schwerin sah sich seinen Untergebenen an und wandte sich dann wieder der Landkarte zu. Manfred senkte seine Hand ab.

„Herr Oberst, ich muss Sie leider informieren–“

„Psst“ zischte von Schwerin. Er nahm ein Holzklötzchen mit einem Kavallerieschwert darauf und platzierte es auf der Karte.

„Wo sind Sie auf den Feind gestoßen?“

Manfred näherte sich der Karte. Der Ort des Gefechts war nur einige Zentimeter von der Position des Klötzchens entfernt. Manfred nahm einen Bleistift vom Tisch und deutete auf die Stelle. Seine Karriere war vielleicht vorbei, aber er hatte immer noch genug Selbstachtung, um nicht mit dem Finger auf eine Landkarte zu deuten, was ihn in der Kadettenanstalt Wahlstatt immer wieder eingebläut worden war.

„Wie viele Soldaten hatte der Feind?“

„Mindestens zweihundert, Herr Oberst.“

„Spezielle Ausrüstung? Nur Infanterie? Keine Kavallerie?“

„Ein Maschinengewehr, es ... es hat ...“

Von Schwerin brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Der Kommandeur verschob das Holzklötzchen an die Stelle und seufzte laut.

„Bringen Sie die Zugführer zu mir“, sagte der Kommandeur zum Stabsoffizier, der sofort das Zelt verließ.

Manfred zog einen Zettel aus seiner Brusttasche. „Ich habe hier eine Liste meiner vermissten Soldaten, Herr Oberst.“ Einige der Namen waren vom Regen verschmiert, andere von Manfreds Tränen, die beim Schreiben auf die Liste gefallen waren.

„Geben Sie das dem Adjutanten im Regimentshauptquartier. Abtreten, Leutnant.“ Von Schwerins stattlicher Schnurrbart zuckte, während er sprach.

„Herr Oberst, benötigen Sie mich für–“

„Ich habe noch keine Entscheidung über Ihre weitere Verwendung getroffen. Je länger Sie hier stehen und mir auf die Nerven fallen, desto eher werde ich Sie für die Zugtiere verantwortlich machen“, sagte er. Manfred erbleichte bei dem Gedanken, die Nachschubkompanie zu übernehmen, wo sich die ältesten Pferde und die dümmsten Soldaten befanden.

Manfred grüßte zackig. Oberst von Schwerin verschob darauf hin seine Brille und wandte sich dann wieder der Landkarte zu.

Der Regen war stärker geworden. Manfred beugte sich vor und ging zwischen den gleichmäßig verteilten Zelten hindurch.

„Richthofen!“, rief jemand aus dem Regen.

Zwei Soldaten standen hinter dem letzten Zelt neben einem Fuhrwerk. Einer der Soldaten winkte Manfred zu. Der andere lehnte sich gegen das Fuhrwerk.

Manfred ging zu ihm, wobei seine Stiefel durch die größer werdenden Pfützen platschten. Dem Soldaten beim Fuhrwerk, dessen Rücken Manfred zugewandt war, fehlte ein Stiefel, aber es schien ihn nicht zu kümmern, dass er barfüßig im Schlamm stand.

„Herr Leutnant, das ist doch einer Ihrer Männer, oder?“

All seiner überlebenden Männer waren im Stall und kümmerten sich um ihre erschöpften Pferde. Hatte noch jemand das Gefecht überlebt?

„Ich weiß nicht“, sagte er.

Manfred berührte den stiefellosen Mann an der Schulter. Unteroffizier Steiner drehte sich langsam um und blickte seinen Zugführer an. Die rechte Seite von Steiners Kopfs war mit geronnenem Blut bedeckt, das der Regen kaum weggespült hatte. Obwohl er direkt vor Manfred stand, sah er mit benommenem Blick an ihn vorbei.

„Steiner! Gott sei Dank, Sie leben noch. Wer sonst ist zurückgekommen? Was ist passiert?“

Steiner krächzte nur und streckte die Hand nach Manfreds Arm aus. Manfred griff dem Mann um die Taille, damit er nicht zu Boden fiel.

„Tut mir leid. Ich glaube, er hat einen kräftigen Schlag am Kopf gekriegt. Können Sie ihn ins Feldlazarett bringen? Die hier sind nicht in Eile, aber sie müssen noch einen Ort erreichen, und hier will ja jeder, dass alles schon gestern erledigt war“, sagte der Soldat und deutete auf das Fuhrwerk. Auf der Ladefläche lagen mehrere tote deutsche Soldaten, wie Bretter gestapelt.

Manfred sah die Toten an und das Herz schien ihm zu stocken.

„Sind das ... meine?“

„Nein, Herr Leutnant. Artilleristen, die von den Franzosen getroffen wurden, wenn Ihnen das hilft.“ Er zuckte mit den Schultern, nahm das Maultier am Zaum und führte das Fuhrwerk weg. Es wackelte in einer Senke und schüttelte die Leichen.

Steiners Knie knickten unter ihm ein, und Manfred konnte ihn gerade noch festhalten.

„Kommen Sie, Unteroffizier Steiner, ich bringe Sie zu einem Arzt“, sagte Manfred. Steiner schien Manfred nicht zu erkennen, aber es gelang ihm, sich in die Richtung zu bewegen, in die ihn Manfred halb zog und halb schob.

Steiner humpelte stark, obwohl an seinem Bein keine Wunde sichtbar war. So kamen sie nur langsam zum Feldlazarett. Das Lazarett war eines der wenigen Gebäude, vor dem Automobile geparkt waren. Diese Sanitätsfahrzeuge hatten in der kurzen Zeit seit Kriegsausbruch bereits ihren Wert bewiesen.

Im Lazarett herrschte Chaos. Leichtverletzte, deren dunkles Blut durch ihre Verbände sickerte, drängten sich um einen Kanonenofen. Sie bemühten sich, möglichst still zu sein, da ihr Schmerz im Vergleich zu dem, was die Soldaten auf den Tragbahren erlitten, relativ gering war. Er hörte das Stöhnen und die gelegentlichen Schreie der Soldaten, die Gliedmaßen verloren hatten, oder versuchten, durch den Schmerz eines offener Pneumothorax zu atmen. Die überarbeiteten Krankenschwestern und Pfleger taten ihr Bestes, um ihr Leiden zu lindern.

Manfred konnte die Schatten der Chirurgen auf den Bettlaken sehen, die um einen Patienten aufgespannt waren. Dieses Provisorium sollte ihm Blickschutz bieten und den anderen Verwundeten das schreckliche Bild dessen vorenthalten, was viele von ihnen erwartete.

Eine große gewachsene Krankenschwester, deren rotes Haar unter ihrem Häubchen hochgebunden war, kniete neben einer Tragbahre mit einem verwundeten Soldaten. Sein rechtes Bein unterhalb des Oberschenkels fehlte, und das Laken über seinem Unterleib war aufgrund eines geplatzten Tourniquets von Blut durchtränkt. Sie hielt einige Augenblick lang einen Spiegel unter seine Nase und steckte diesen dann wieder in ihre blutbespritzte Schürze, als sich seine Oberfläche nicht beschlug. Sie zog die Decke über den Kopf des toten Mannes und stand auf.

Sie näherte sich Manfred und sah ihn von Kopf bis Fuß an.

„Wo sind Sie verletzt?“

„Ich? Nein.“ Manfred half Steiner, zur Krankenschwester zu humpeln. Sie rieb ihre Finger unter Steiners Ohrläppchen entlang und blickte entsetzt auf die milchige Flüssigkeit, die sich dort befand.

„Wie ist er behandelt worden?“

„Ich weiß nicht ...“

„Wann hat er die Wunde erlitten?“

„Ich bin mir nicht sicher. Ich habe ihn so gefunden ...“

Sie presste ihre Lippen zusammen und deutete mit dem Finger auf Manfred.

Der Zelteingang wurde zurückgeworfen und zwei Krankenträger stürzten sich herein, die zwischen sich eine Tragbahre mit einem sich krümmenden Mann hielten.

„Otersdorf! Wir haben noch fünf hier draußen – helfen Sie uns!“ sagte der dienstälteste Träger zur Krankenschwester.

Schwester Otersdorf zog Steiner zur Gruppe der Leichtverwundeten. Er stand still da und starrte die Zeltwand an.

„Sie da“, sagte sie zu Manfred, „machen Sie sich nützlich und tragen Sie den nach hinten.“ Sie deutete auf einen toten Soldaten. „Karl!“ Helfen Sie ihm!“

Ein untersetzter, dicklicher Krankenträger ließ ein Becken zurück, in dem er chirurgische Instrumente säuberte, und nahm sich die Griffe der Bahre neben dem verbleibenden Fuß des Toten. Manfred packte das andere Ende und hob die Bahre hoch. Einen Moment später wurde der neu angekommene Verwundete an dieser Stelle abgesetzt.

Karl führte sie an den Operationstischen vorbei. Manfred konzentrierte sich auf den Rücken des Krankenträgers, da er nicht in die leeren Augen des toten Mannes blicken wollte.

Hinter dem Lazarett lagen Reihen von in Laken gehüllten Leichen im Schlamm. Karl legte die Bahre am Ende einer Reihe ab und wickelte die Leiche in das Laken. Der Krankenträger arbeitete trotz des strömenden Regens sorgfältig, steckte das Laken unter den Körper und verknotete es am Fuß der Leiche.

Manfred starrte die Reihen der Leichen an, deren Gesichter durch die nassen Tücher noch sichtbar waren. Manche Gesichter scheinen friedlich, während bei anderen die schlaffen Kiefern und das eingesunkene Gesicht den Eindruck erweckte, dass ihre nun entflohenen Seelen als Stütze gedient hatten.

Als Karl an Manfred vorbei ging, nickte er ihm kurz zu und tätschelte ihn auf den Unterarm, bevor er wieder das Zelt betrat.

Manfred stand im Regen, zwischen den Leichen und den Schreien der Verwundeten. 

„Das ist also der Krieg.“

Er berührte den Zettel in seiner Brusttasche. Wenigstens konnte er Steiners aus der Vermisstenliste streichen.




Kapitel 3 – „Zu anderen Zwecken“



Der Dienst im Regimentshauptquartier war unerträglich bequem. Es gab warme Mahlzeiten, regelmäßige Arbeitsstunden, und die einzige Gefahr, in der Manfred stand, kam durch von rücksichtlosen Meldern gefahrene Dienstwagen.

Bald würde seine Schicht am Feldtelefon zu Ende sein. Der Krieg war für ihn auf ein Nichts zusammengeschrumpft. Er beantwortete Telefonanrufe, schrieb Meldungen auf und reichte sie an ihren Empfänger weiter. Bei seltenen Gelegenheiten führte er eine Gruppe von Soldaten, die durch französischen Artilleriebeschuss beschädigte Telefonleitungen reparierten. Seit seinem ersten und einzigen Gefecht war er nicht in die Nähe der Front gekommen, noch hatte er einen Schuss abgegeben.

Nachdem er seinen Zug verloren hatte, war er zur Nachrichtentruppe versetzt worden. Den Rest des Eskadrons ereilte ein ähnliches Schicksal. Kavalleriesoldaten wurden zur Infanterie versetzt, wo sie die Schande erlebten, in die Schlacht laufen zu müssen, und ihre Streitrösser wurden nun Zugpferde. Manfred war nicht mit seinen Offizierskameraden in Kontakt geblieben, teils weil er sich über seine Niederlage gegen die Franzosen schämte, teils, weil er nicht hören wollte, dass sie eine neue und sinnvolle Rolle in diesem Krieg spielten.

Das Feldtelefon hatte schon seit Stunden nicht mehr geklingelt, so dass Manfred die Zeit hatte, einen Brief an seinen Vater zu schreiben. Im letzten Brief hatte sein Vater immer wieder erwähnt, dass Lothar dafür, dass er ein französisches Maschinengewehr erbeutet hatte, das Eiserne Kreuz erhielt. Der Stolz seines Vaters fragte unterschwellig, wann den Manfred endlich im Krieg etwas Bedeutendes erreichen würde. Er wusste nicht, wie man umfangreiches Anfertigen von Notizen oder unfallfreies Fahren als besonders heldenhaft darstellen könnte.

Das ferne Donnern der Artillerie unterbrach Manfreds Gedanken. Nach monatelanger Erfahrung konnte er hören, dass es deutsche Geschütze waren und dass das Telefon nicht klingeln würde, um ein französisches Bombardement zu melden. Er seufzte.

„Noch ein Kriegstag“, sagte Leutnant Huber und tätschelte Manfreds Schulter mit einer schweren Hand. Allerdings war jeder Teil von Hubers Körper ziemlich schwer. Sein Bauch dehnte seine Uniformjacke so aus, dass das Unterhemd zwischen den Knöpfen deutlich sichtbar war. Sein Doppelkinn und seine fetten Backen hätten in einer anderen Umgebung als der Armee burschikos gewirkt. „Wenigstens verbringen wir ihn hier und nicht einige Kilometer weiter westlich, was?“

Manfred überlegte nicht zum ersten Mal, ob es ein Kriegsverbrechen wäre, Huber über die französische Front zu werfen.

„Wenn wir schön heißen Kaffee machen, können wir zum Weihnachtsurlaub daheim einen Orden vorzeigen“, sagte Huber. Der dicke Offizier sah sich das verglimmende Feuer im Zeltofen an. Er ging zum massiven Holzstapel neben dem Zelt hinaus.

Dabei stieß Huber am Eingang mit einem muskulösen, breitschultrigen Soldaten zusammen. Huber landete auf dem Boden und fluchte vor Überraschung und Empörung. Der Neuankömmling ließ einen Beutel fallen, und Halbovale aus Metall fielen heraus. Zwei der Metallstücke rutschten unter Manfreds Schreibtisch.

Huber rappelte sich wieder auf und richtete seine Uniform gerade. „Warum können Sie nicht aufpassen, wohin Sie gehen, Sie Tölpel?“

Der andere Mann kniete sich hin, um die Metallstücke aufzusammeln und beachtete Huber gar nicht.

„Wer ist Ihr Kommandeur? Hier im Hauptquartier herrschen Ordnung und Disziplin.“

Der Mann richtete sich wieder auf. Sein strenges Gesicht schien vom Schlamm der Gräben braun gefärbt. Sein wildes Aussehen wurde noch durch einen Grabendolch an seiner Hüfte verstärkt, dessen Messinghandschutz mit Stacheln versehen war. Er trat näher an Huber heran und neigte seinen Kopf zur Seite.

„Das stimmt. Wie kann ich jetzt Meldung machen, wo ich nach Etappenschwein stinke?“, fragte er.

Huber, dem plötzlich viel weniger nach einen Streit zumute war, ging um den Soldaten herum und rannte aus dem Zelt.

Manfred kniete sich hin und hob die beiden Halbovale auf. Auf beiden war der Name, die Religion, die Blutgruppe und die Einheit eines Soldaten eingestanzt. Einer wies einen vertrockneten Fleck auf, im dunklen Rot alten Blutes.

Er stand auf und gab die Erkennungsmarken dem Mann. Den Schulterklappen nach war dieser ein Leutnant, aber seine Hände waren so schmutzig und rau wie die eines Bauern nach der Feldarbeit.

„Das mit Huber tut mir leid. Er gehört zur Landwehr“, sagte Manfred. Selbst wenn die Landwehr für den Krieg mobilisiert wurde, betrachtete die reguläre Armee sie als einen Haufen von Rentnern und Drückebergern und machte Witze über sie.

Der Leutnant grunzte und steckte die beiden Erkennungsmarken in den Beutel zurück.

„Was haben Sie ihn genannt? Etappenschwein? Die Bezeichnung habe ich noch nicht gehört.“

„Sie sind neu beim Stab?“ fragte der Leutnant.

„Ziemlich“, sagte Manfred, da er nicht zugeben wollte, dass er schon Monate der Langeweile im Hauptquartier verbracht hatte.

„Ein Etappenschwein genießt all das“, sagte der Leutnant und deutete auf den warmen Ofen, die dampfende Kaffeekanne und die halb gegessenen Mahlzeiten, die darauf warteten, von den Ordonnanzen abgeräumt zu werden. „Während meine Männer und ich im Schlamm schlafen. Sie sollten mal die Schützengräben sehen, das ist der echte Krieg.“

Der Leutnant ging an Manfred vorbei und lief zum Büro des Adjutanten.

Manfred sah ihm nach und schämte sich. Er schämte sich für seine saubere Uniform und sein bequemes Leben, das daraus bestand, ein Telefon abzunehmen, das nie klingelte. Er schämte sich, dass sein Versagen als Truppenführer sicherstellen würde, dass all der Ruhm, den er in diesem Krieg erringen würde, aus einem beiläufigen Kompliment eines höheren Offiziers über seine Stabsarbeit bestehen würde.

Huber kam mit Armen voller Feuerholz zurück. Plötzlich hatte Manfred eine Idee. Vielleicht würde Huber sich doch als nützlich erweisen.

„Huber, übernehmen Sie den Rest meiner Schicht. Ich revanchiere mich später dafür“, sagte Manfred und nahm seine Mütze vom Tisch. Er wartete nicht auf die Antwort. Huber hatte eine Morgenschicht, die ihm schwer fiel, wenn er einen Kater hatte. Manfred ging zu seinem Vorgesetzten, Hauptmann Adler. Er würde dessen Genehmigung für das benötigen, was er geplant hatte.

––––––––

Manfred rannte aus dem Kommandeurszelt und sah, wie der Leutnant an einem aufgeprotzten Geschütz vorbei lief. Einen Augenblick später erreichte er den Mann.

„Gilt Ihr Angebot noch, die Schützengräben zu sehen?“, fragte er.
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